
Jana	Hensel: 	Thüringen	und	Hanau
sind	Krisen,	an	denen	man	sehen
kann,	dass	die
Mehrheitsgesellschaft	sich	das
Recht	herausgenommen	hat,
entscheidende	Entwicklungen	über
Jahrzehnte	zu	ignorieren.



JH: 	Ich	habe	Sie	einen	Tag	nach	dem
Attentat	von	Hanau	angerufen.	Wir
kannten	uns	zu	diesem	Zeitpunkt
schon	eine	Weile.	Ich	hatte	ein
Interview	mit	Ihnen	über	Ihre
Studie	zu	ostdeutsch-
migrantischen	Analogien	geführt
und	ein	paar	Wochen	später
stellten	wir	dann	fest,	dass	es
lohnenswert	sein	könnte,	sich
einmal	ausführlicher	der	Frage
zuzuwenden,	ob	und	wie	sich
Deutschland	aus	ostdeutscher	und
migrantischer	Perspektive
erzählen	ließe.	Dieser	Gedanke	hat



uns	nun	für	dieses	Buch
zusammengeführt.	Als	ich	Sie	am
20.	Februar	2020	anrief,	ging	es
mir	aber	in	erster	Linie	darum,	zu
erfahren,	wie	es	Ihnen	nach	den
rassistischen	Morden	an	acht
Männern	und	einer	Frau	ging.

NF: 	Ich	erinnere	mich	genau	an
unser	Telefonat.	Das	war	eine	sehr
solidarische	Geste	von	Ihnen.
Natürlich	ist	es	so,	dass	man	sich
nach	einer	solchen	Tat	in	einem
emotionalen	Ausnahmezustand
befindet.	Auch	wenn	es	niemanden
in	den	migrantischen	Communitys



überrascht	hat,	dass	diese	Morde
geschehen	konnten.	Sie	sind
vorher	geschehen	und	werden
sicherlich	wieder	geschehen.	Die
Toten	von	Hanau	stehen	in	einer
langen	Liste	von	in	Deutschland
durch	rassistischen	Terror
Ermordeten.

JH: 	Es	ist	in	den	vergangenen	Jahren
immer	mehr	zu	einem	Zeichen	des
Protests,	Respekts	und	Anstands
geworden,	die	Namen	der	Opfer
von	rassistischen	Gewalttaten	zu
nennen:	In	Hanau	endete	das
Leben	von	Gökhan	Gültekin,



37	Jahre,	seine	Freunde	nannten
ihn	Gogo;	Sedat	Gürbüz,	Besitzer
der	Shisha-Bar	»Midnight«,
30	Jahre;	Said	Nesar	Hashemi,
angehender	Maschinen-	und
Anlagenführer,	22	Jahre;	Mercedes
Kierpacz,	35	Jahre,	die	in	der
»Arena	Bar«	gearbeitet	hat	und
Mutter	zweier	Kinder,	darunter
eine	dreijährige	Tochter,	war;
Hamza	Kurtović,	20	Jahre,	der
gerade	seine	Ausbildung
abgeschlossen	hatte,	Vili	Viorel
Păun,	23	Jahre,	der	bei	einer
Kurierfirma	gearbeitet	hat;	Fatih


